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dann haben wir keine Möglichkeiten, um die Situation 
zu verbessern. Diese Arbeit muss in den Communities 
selbst geleistet werden, denn nur Menschen, die die  
Traditionen verstehen, können diese Leute erreichen.

Gleichzeitig finden hier in Darmstadt in einer Räumlich-
keit, die von der Stadt finanziell unterstützt wird, Ver-
anstaltungen statt, bei denen gegen Israel gehetzt wird. 
Müsste die Stadt hier nicht genauer darauf achten, wen 
sie unterstützt?
Solange es Veranstaltungen sind, die eine kritische Hal-
tung zu Israel einnehmen, gibt es keinen Grund, dagegen 
vorzugehen. In dem Moment aber, wo Leute Vorträge 
halten, die das Existenzrecht Israels infrage stellen, das 
Land mit dem Nazi-Regime vergleichen und Israel Völker-
mord vorwerfen, sollte man sich als eine Stadt, die sich 
ihrer Weltoffenheit rühmt, fragen, ob man da noch Geld 
reinsteckt.

In Dresden demonstrieren bis zu 20.000 Pegida-
Anhänger und die Zahl der Salafisten hat sich in den 
letzten vier Jahren verdoppelt. Radikalisiert sich die 
Gesellschaft?
Das ist ein riesiges Problem. Aus meiner Sicht findet 

medial und sprachlich eine unglaubliche Verrohung statt. 
Ich ziehe nicht so gerne historische Vergleiche, aber das 
erinnert mich an die Anfänge der Weimarer Republik, als 
man nicht mehr miteinander geredet hat, sondern man 
sich sprachlich so radikalisiert hat, dass der nächste 
denkbare Schritt die Ausübung von Gewalt war. Die Tat-
sache, dass die jetzige Kölner Oberbürgermeisterin von 
einem niedergestochen wurde, dem ihre Politik nicht 
gefallen hat, oder ein Journalist in Berlin niedergeschla-
gen wurde, weil er eine flüchtlingsfreundliche Meinung 
vertreten hat, finde ich schockierend.

Trotz dieser düsteren Tatsachen ist die Jüdische  
Gemeinde in Darmstadt mit knapp 650 Mitgliedern  
heute größer und lebendiger als in den letzten 70  
Jahren. Das macht doch Hoffnung?
Vollkommen. Es wäre auch übertrieben zu sagen, dass 
dieses antisemitische Grundrauschen, die Ausbrüche 
während der Beschneidungsdebatte 2012 und des Gaza-
Konflikts 2014 das ganze jüdische Leben dominieren. 
Ganz im Gegenteil. Das bedrückt uns, das besorgt uns 
durchaus, und es führt auch zu Überlegungen, wie es nur 
weitergeht. Aber den größten Teil der Zeit lebt man gerne 
als Jude hier. Die Situation heute in Deutschland ist verg-
lichen mit anderen Ländern, und vor allem verglichen mit 
anderen Zeiten, immer noch gut. Bei allem Schlechten 
und Sorgenvollen ist es noch lange kein Grund, den Kopf 
in den Sand zu stecken oder darüber nachzudenken, 
das Land zu verlassen. Wir haben bislang immer nur das 
Beste gehofft. Das können wir besonders gut und das 
werden wir auch zukünftig tun. 

Vielen Dank für das Gespräch.
Interview: Kevin Zdiara | Foto: Jan Ehlers
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Führungen durch die  
Darmstädter Synagoge

Bei Interesse einfach eine E-Mail an  
info@jg-darmstadt.de schicken oder telefonisch 
unter (06151) 28897 anmelden.

www.lvjgh.de
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Das nächste P erscheint am 29.01.2016, Redaktionsschluss: 10.01., Anzeigenschluss: 17.01.2016

Rischdisch (un)wischdisch
 Darmstädter Fakten 

>	 Bei Merck, dem ältesten Chemie- und Pharmaunternehmen der Welt (Sitz: Darmstadt-Arheilgen),  
	 arbeiten rund 40.000 Menschen aus 122 verschiedenen Nationen. 

>	 Oskar Roehler, deutscher Filmregisseur („Jud Süß – Film ohne Gewissen“, „Elementarteilchen“),  
	 Journalist und Autor, wuchs ab dem vierten Lebensjahr bei seinen Großeltern und dann wieder bei  
	 seinem Vater in Darmstadt auf.

>	 Fußball-Hightech-Verein Darmstadt 98: Sowohl das innovative Freistoßspray (am 17.10.2014,  
	 VfL Bochum – SVD, 2. Liga) als auch der Torlinienrichter „Hawk Eye“ (am 15.08.2015, SVD –  
	 Hannover 96, 1. Liga) feierten bei einem Spiel der „Lilien“ ihre Bundesliga-Premieren.
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Es gibt täglich – na ja, sagen wir wöchentlich – neue 
Phänomene, nicht naturwissenschaftlicher, sondern kul-
tureller Art. Manche führen weiter, andere zurück, teils 
belustigen sie einen, teils tun sie uns ängstigen. Kinder-
Arbeitshosen scheinen all diese Attribute zu vereinen.

Erst hörte ich nur davon, jetzt habe ich sie live gesehen: 
Kinder in Messebauer-Uniform! Wie pervers ist das 
denn? Wer zieht denn so was seinen Zöglingen an? 
Arme Leute nicht, so viel ist klar, denn die Dinger sind 
scheißteuer. Wobei ich mich da auch irren könnte, denn 
wie jeder weiß, stellen gerade die finanziell schwäch-
sten Elternteile alles auf den Kopf und ihre eigenen Be-
dürfnisse hintan, um ihr Kind glücklich zu sehen. Jeden-
falls halten diese textilen Farcen momentan Einzug in 
die Kinderzimmer. Arbeitshosen! Ausgerechnet! Würden 
die Kinder in Arztkitteln zur Schule geschickt, so fände 
ich das nicht so schlimm, denn Ärzte retten Leben und 
leben auch teilweise in funktionierenden Beziehungen. 
Das sieht man doch so oft an den getünchten Häuser-
wänden, auf den dort angebrachten Schildern, versehen 
mit den Namen des Arztes, seiner Spezifikation und dem 
Doppelnamen seiner Frau drunter. Messebauer würden 
ihre Frauen nie mit auf den Schriftzug ihres Sprinters 
nehmen, da ihre Ehen ja alle scheitern. Nie zuhause, 
immer unter Zeitdruck, die Selbstständigkeit, die bösen 
Auftraggeber, die unfähigen Untergebenen, die laute 
Radio-Beschallung und die unsäglichen Klimabedin-

gungen in den Messehallen. Ja, der Messebauer hat es 
nicht leicht! Dass er all das nicht verarbeitet bekommt, 
ist sein Problem und das Ende seiner Beziehung. Aber 
deswegen seinem Kind Arbeitshosen schenken, über die 
sich der Filius natürlich freut, ist zwar nicht das Letzte, 
aber nicht weit davor. Unsere Kleidung wird ja nur in 
Drittweltländern von Minderjährigen unter menschen-
verachtenden Bedingungen hergestellt. Und von einer 
Hundertschaft (ich glaube: schwäbischer) Frauen sowie 
einem Schimpansen. Ich fasse konsterniert zusammen: 
Kinderarbeitshosen, die in Kinderarbeit hergestellt 
wurden und von Vätern auf den Gabentisch ihrer Buben 
gelegt werden, die noch nicht mal mehr wissen, wie der 
mechanische Ablauf des Nagel-in-Holz-schlagen funk-
tioniert! Dazu passend Zollstöcke, Akkuschrauber und 
Messepforten-Passierscheine, alles aus Plastik.

Schicken die Polizisten und Müllmänner ihre Kinder auch 
bald uniformiert in die Schule? Doktorspiele sind so alt 
wie die Kinder-Arztkoffer, Polizeizubehör ein Klassiker 
in jedem Spielzeug-Fachgeschäft, Warnwesten gibt es 
in jedem Auto. Doch bei diesen Berufsgruppen legen 
Gottseidank noch die Mütter morgens die Kleidung für die 
Sprösslige raus. Aber was soll die vereinsamte Messe-
bauer-Exgattin denn auch tun, wenn der kleine René-Spax 
seinem Vater nacheifern will? Sich scheiden lassen und 
einen Lehrer heiraten! Kleidungstechnisch freier geht es 
nicht – und der Mann ist auch mal zuhause.   Text: Gerald Wrede
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Wrede und Antwort
 In Kapitänsuniform zum Schulschwimmen gegangen 


